
war. Er unternahm keinen Versuch, mich vor Dingen zu behüten, die ein Mensch mit
meiner Intelligenz bereits wissen mußte. Dadurch fiel es mir leicht, mit ihm über
Dickon zu sprechen. Er zeigte Verständnis für meine Gefühle und beleidigte mich nie
durch die Feststellung, daß ich noch zu jung wäre, um wirklich tiefreichender Gefühle
fähig zu sein. In seiner Gesellschaft fühlte ich mich nie als Kind.

Erst in Frankreich erwähnte er seine Familie und die Menschen, die ich
kennenlernen würde. Merkwürdigerweise war mir bis dahin nie der Gedanke gekommen,
daß er eine Familie besaß. Er hatte so viel von seinem Leben bei Hof erzählt, daß ich
ihn mir nicht als häuslichen Menschen vorstellen konnte.

»Meine Tochter Sophie ist ungefähr um ein Jahr älter als du«, begann er. »Ich hoffe,
daß ihr Freundinnen werdet.«

»Deine Tochter!« rief ich erstaunt. »Ich habe eine Schwester!«
»Halbschwester«, stellte er richtig. »Ihre Mutter ist vor fünf Jahren gestorben. Sie

ist ein braves Mädchen, und ich bin davon überzeugt, daß ihr euch anfreunden werdet.
Ich werde sogar darauf bestehen.«

»Eine Schwester...«, murmelte ich. »Hoffentlich mag sie mich. Du kannst sie
nämlich nicht dazu zwingen, mich zu mögen.«

»Sie ist dazu erzogen worden, zu gehorchen ... Ihre Erziehung war etwas strenger als
die deine.«

»Sophie«, wiederholte ich. »Wie interessant. Ich freue mich auf sie.«
»Ich möchte dich auf unseren Haushalt vorbereiten, ich habe nämlich auch noch

einen Sohn: Armand, Vicomte de Graffont. Graffont ist ein kleiner Besitz meiner
Familie in der Dordogne. Wenn ich sterbe, wird natürlich Armand den Titel erben. Er ist
um fünf Jahre älter als Sophie.«

»Ich habe also auch einen Bruder. Wie aufregend! Ob es viele Menschen gibt, die gar
nicht wissen, daß sie Verwandte haben?«

»Tausende. Das Leben sorgt für die ungewöhnlichsten Überraschungen. Vermutlich
trägt jeder Mensch sein kleines Geheimnis mit sich herum.«

»Halten sich deine Kinder im Château oder in Paris auf?«
»Sophie befindet sich mit ihrer Gouvernante im Château. Bei Armand weiß ich es

nicht genau; er führt ein sehr eigenständiges Leben.«
»Ich bin so aufgeregt, mein Leben wird von Minute zu Minute interessanter. Zuerst

ein neuer Vater... und jetzt eine Schwester und ein Bruder. Gibt es noch weitere
Verwandte?«

»Nur entfernte, die dich nicht betreffen.«
Ich war so verwirrt, daß ich die Landschaft kaum wahrnahm.
Wir waren in Le Havre an Land gegangen, von dort nach Elbôeuf geritten und hatten

dann eine Nacht in Evreux, der Hauptstadt von Eure, verbracht, denn in dieser Provinz
lag auch das Château d’Aubigné.

Als wir Evreux erreichten, sandte der Comte zwei Reitknechte zum Château voraus,
damit sie unsere Ankunft ankündigten, und drängte dann darauf, daß wir bald aufbrachen,
denn er konnte es kaum noch erwarten, nach Hause zu kommen.



Und dann erblickte ich das Schloß, das auf einem sanften Hang lag, zum erstenmal;
es war aus grauen Steinen errichtet und wirkte mit seinen Strebepfeilern und den mit
Kragsteinen versehenen Wachttürmen geradezu einschüchternd. Ich betrachtete
staunend das mächtige Gebäude mit den Schildmauern zu beiden Seiten des
Pförtnerhauses.

Der Comte sah, wie beeindruckt ich war. »Ich freue mich, daß dir mein Château
gefällt. Natürlich sieht es nicht mehr so aus wie früher. Einmal war es ausschließlich
eine Festung. Seine jetzige Gestalt hat es im sechzehnten Jahrhundert erhalten, als sich
die französische Architektur auf ihrem Höhepunkt befand.«

Die Dämmerung brach herein, und im Zwielicht sah das Château geheimnisvoll,
beinahe bedrohlich aus. Als ich in den Hof ritt, überlief mich ein Schauder, wie eine
Warnung vor einer lauernden Gefahr.

»Morgen früh werde ich dich selbst durch das Schloß führen«, meinte der Comte.
»Du wirst feststellen, daß ich dabei ziemlich prahlerisch und überheblich sein werde.«

»Das wäre jeder in deiner Lage.«
»Nun, es ist jetzt auch deine Familie, Lottie.«
Ich stand in der Halle. Der Comte hatte mir die Hand auf die Schulter gelegt und

beobachtete mich aufmerksam, um zu sehen, welchen Eindruck sein Haus auf mich
machte. Natürlich war ich überwältigt. Es war so großartig, mahnte so sehr an die
Vergangenheit. Ich hatte das Gefühl, daß ich in ein anderes Zeitalter geraten war; es
erfüllte mich mit Stolz, daß ich zu den Menschen gehörte, die jahrhundertelang hier
gelebt hatten. Dennoch hielt die leichte Beunruhigung an, die ich mir nicht erklären
konnte.

An den alten Wänden hingen Wandteppiche, auf denen Schlachtenszenen dargestellt
waren, und wo es keine Teppiche gab, hingen glänzende Waffen; einige Rüstungen
standen in den dunklen Ecken wie Wächter, und es wäre mir nicht schwergefallen, mir
einzureden, daß sie sich bewegten, und daß in der Halle jemand anwesend war, der mich
genauso abschätzte wie ich das Haus. Auf dem langen Eichentisch standen zwei
Kandelaber, und die Kerzen warfen ihren flackernden Lichtschein auf die gewölbte
Decke.

Ein Mann kam in die Halle geeilt; in seiner blaugrünen Livree mit den
Messingknöpfen sah er bedeutend aus. Er begrüßte den Comte unterwürfig.

»Alles steht bereit, Monsieur le Comte.«
»Gut. Weiß der Vicomte, daß ich hier bin?«
»Monsieur le Vicomte befand sich auf der Jagd, als Ihre Boten eintrafen. Er ist noch

nicht zurückgekehrt.«
Der Comte nickte. »Mademoiselle Sophie ...«
»Ich werde jemanden zu ihrem Apartment schicken, Monsieur le Comte.«
»Tun Sie das unverzüglich.«
Der Mann verschwand, und der Comte wandte sich mir zu.
»Es ist am besten, wenn du Sophie sofort kennenlernst. Sie kann dafür sorgen, daß

alles seine Ordnung hat.«
»Was werden sie sagen, wenn sie es erfahren?«



Er sah mich fragend an, und ich fuhr fort: »Wenn sie erfahren, wer ich bin ... wie ich
mit dir verwandt bin.«

Er lächelte mild. »Mein liebes Kind, niemand hat das Recht, meine Handlungen zu
kritisieren.«

In diesem Augenblick sah ich Sophie.
Sie kam die schöne Treppe am Ende der Halle herunter, und ich musterte sie sehr

genau. Wir waren einander überhaupt nicht ähnlich. Sie war klein, hatte dunkelbraunes
Haar und olivfarbene Haut. Sie war bestimmt nicht sehr hübsch – freundliche Menschen
bezeichnen Leute wie sie als einfach, und die weniger freundlichen als reizlos. Sie war
zu dick und zu plump, um anziehend zu wirken, und ihr blaues Kleid mit dem eng
geschnürten Mieder und dem weiten Reifrock, der wie eine Glocke um sie stand, trug
nicht zur Verbesserung ihres Aussehens bei.

»Sophie, mein Liebling«, begrüßte sie der Comte, »ich möchte dir Lottie vorstellen
...«

Sie trat zögernd näher. Wahrscheinlich hatte sie großen Respekt vor ihrem Vater.
»Ich möchte dir etwas erklären, was Lottie betrifft... Sie wird einige Zeit bei uns

bleiben, und du sollst dafür sorgen, daß sie sich hier wohlfühlt. Und das Wichtigste: Sie
ist deine Schwester.«

Sophies Mund klappte auf. Sie war erstaunt, was mich nicht überraschte.
»Wir haben einander erst kürzlich entdeckt. Was sagst du dazu, Sophie?«
Die arme Sophie! Sie stotterte und sah aus, als würde sie jeden Augenblick in Tränen

ausbrechen.
Ich kam ihr zu Hilfe. »Ich freue mich sehr, eine Schwester zu haben. Ich wollte

immer schon Geschwister haben – für mich ist es wie ein Wunder.«
»Ich bin davon überzeugt, daß du genauso empfindest, Sophie«, sagte der Comte. »Ihr

werdet einander in den nächsten Tagen sicherlich näherkommen. Aber jetzt ist Lottie
müde. Sie möchte sich umkleiden und waschen, nehme ich an. Sophie, du weißt ja, wo
sich ihr Zimmer befindet. Bring sie hin und sorge dafür, daß sie alles bekommt, was sie
benötigt.«

»Ja, Papa.«
»Ist ein Zimmer für sie hergerichtet worden?«
»Ja, Papa, die Reitknechte haben berichtet, daß du eine junge Dame mitbringst.«
»Dann ist ja alles in Ordnung, Lottie, geh mit Sophie mit. Sie wird dir den Weg

zeigen.«
Ich bedauerte sie. »Ich werde lernen müssen, mich allein im Château

zurechtzufinden. Es ist sehr groß, nicht wahr?«
»Allerdings«, stimmte sie zu.
»Führ sie jetzt hinauf«, wiederholte der Comte, »und wenn sie fertig ist, bring sie

wieder herunter, denn dann werden wir essen. Reisen macht hungrig.«
»Ja, Papa.«
Er legte mir die Hand auf den Arm. »Du und Sophie, ihr müßt Freundinnen werden.«

Ich sah zu Sophie hinüber und nahm an, daß sie das als Befehl empfand. Solche Befehle



akzeptierte ich nicht. Ich wollte meine Schwester näher kennenlernen. Ich wollte ihre
Freundin werden, aber nur, wenn es sich von selbst ergab.

»Bitte komm mit mir«, forderte mich Sophie auf.
»Danke«, antwortete ich und war froh, daß Jean-Louis mich Französisch gelehrt

hatte. Seine Mutter war Französin gewesen, und obwohl er sehr jung gewesen war, als
sie ihn verließ, hatte er seine Französischkenntnisse gepflegt, indem er weiterhin
französische Bücher las; dann hatte er mich die Sprache in Wort und Schrift gelehrt.
Meine Mutter hatte darauf bestanden. Ich begriff jetzt erst, daß sie es getan hatte, weil
mein leiblicher Vater Franzose war. Und deshalb konnte ich mich jetzt mit Sophie
unterhalten.

Ich folgte ihr die Treppe hinauf in mein Zimmer. Es war sehr groß und enthielt ein
Himmelbett mit moosgrünen, golddurchwirkten Vorhängen; sie paßten zu den
Fenstervorhängen und zu den Aubusson-Wandteppichen, durch die der Raum wirklich
luxuriös wirkte.

»Ich hoffe, daß du dich wohlfühlen wirst«, meinte Sophie höflich. »Hier ist die
Ruelle, in der du Toilette machen kannst.«

Es handelte sich um einen mit einem Vorhang abgeschlossenen Alkoven, in dem sich
alles befand, was ich brauchte.

»Die Sattelpferde mit deinem Gepäck sind schon abgeladen. Dort drüben steht es.«
Vermutlich versuchte sie, sich so natürlich wie möglich zu benehmen, um ihre

Verblüffung über unsere Verwandtschaft zu verbergen.
Ich konnte nicht anders, ich mußte sie fragen. »Was hast du gedacht, als dein Vater

dir mitteilte, wer ich bin?«
Sie blickte zu Boden und suchte nach Worten, und sie tat mir plötzlich leid, denn sie

schien Angst vor dem Leben zu haben und auch vor ihrem Vater, mit dem ich mich so
rasch so gut verstanden hatte. Ich wollte ihr helfen. »Es muß ein Schock für dich
gewesen sein.«

»Daß es dich gibt? Eigentlich nicht. Solche Dinge passieren. Daß er dich ins Schloß
gebracht und einfach vorgestellt hat«, sie zuckte die Schultern, »ja, das hat mich ein
wenig überrascht, weil ...«

»Weil ich nur zu einem kurzen Besuch hier bin?«
»Das meinte ich. Wenn du für immer bei uns geblieben wärst...«
Sie hatte die störende Gewohnheit, ihre Sätze nicht zu beenden, aber vielleicht war

das auf den Schock zurückzuführen. Sie hatte recht. Da ich nur zu einem kurzen Besuch
da war, hätte mich der Comte zuerst als Gast vorstellen und erst später und nicht so
unvermittelt erklären können, wie wir miteinander verwandt waren.

»Das alles ist so herrlich aufregend«, schwärmte ich. »Plötzlich zu entdecken, daß
ich eine Schwester habe!«

Sie sah mich beinahe verschämt an. »Ja, damit hast du recht.«
In diesem Augenblick ging die Tür auf, und ein Gesicht schaute herein.
»Ach, du bist es, Lisette«, sagte Sophie. »Das hätte ich mir denken können.«
Ein Mädchen trat ins Zimmer. Sie konnte nicht viel älter sein als ich – höchstens ein

bis zwei Jahre. Sie war sehr hübsch, hatte blondes, gelocktes Haar und funkelnde blaue



Augen.
»Sie ist also gekommen.« Lisette musterte mich.
»Du bist ja schön«, stellte sie dann fest.
»Danke. Es freut mich, daß ich das Kompliment erwidern kann.«
»Du sprichst hübsch. Nicht wahr, Sophie? Kein ganz einwandfreies Französisch, aber

nicht schlecht. Bist du zum erstenmal in Frankreich?«
»Ja. Wer bist du?«
»Lisette. Ich lebe hier. Ich bin die Nichte von Madame la Gouvernante, der

Haushälterin. Tante Berthe ist eine sehr wichtige Dame, nicht wahr, Sophie?«
Sophie nickte.
»Ich lebe seit meinem sechsten Lebensjahr hier«, fuhr Lisette fort. »Jetzt bin ich

vierzehn. Der Comte hat mich sehr gern. Ich werde gemeinsam mit Sophie unterrichtet,
und obwohl ich nur die Nichte der Gouvernante bin, bin ich ein angesehenes Mitglied
des Haushalts.«

»Ich freue mich, dich kennenzulernen.«
»Du bist zu jung, um eine Freundin des Comte zu sein. Aber angeblich gibt der König

den Ton an, und wir alle wissen, wie es in Versailles zugeht.«
»Sei still, Lisette.« Sophie war rot geworden. »Papa hat mir gerade etwas erklärt.

Lottie ist seine Tochter und somit meine Schwester.«
Lisette starrte mich an; in ihre Wangen stieg Farbe, und ihre Augen leuchteten wie

Saphire.
»O nein, das glaube ich nicht.«
»Das ist deine Sache. Er hat es mir jedenfalls erzählt, und deshalb ist sie da.«
»Und deine Mutter?« Lisette sah mich fragend an.
»Meine Mutter lebt in England. Ich bin nur zu Besuch hier.«
Lisette betrachtete mich, als sähe sie mich in neuem Licht.
»Besucht der Comte sie oft?«
»Sie haben einander jahrelang nicht gesehen. Ich habe erst vor kurzer Zeit, als er bei

uns zu Gast war, erfahren, daß er mein Vater ist.«
»Das ist alles so komisch«, bemerkte Lisette. »Ich meine nicht die Tatsache, daß du

ein Bastard bist. Von denen gibt es weiß Gott genug auf der Welt. Aber da hat er dich all
die Jahre nicht gesehen, und dann bringt er dich plötzlich her und macht kein Geheimnis
daraus.«

»Mein Vater hält es eben nicht für nötig, Geheimnisse zu haben«, meinte Sophie.
»Das stimmt«, bestätigte Lisette. »Er tut, was er will, und die anderen müssen sich

damit abfinden.«
»Lottie möchte sich waschen und umziehen. Wir sollten sie jetzt allein lassen.«
Damit ergriff sie Lisettes Arm und führte sie aus dem Zimmer. Lisette war durch die

Neuigkeit so verblüfft, daß sie ihr widerspruchslos folgte.
»Danke, Sophie«, sagte ich.
In meinem Gepäck fand ich ein Kleid – es entsprach kaum dem großartigen Rahmen

des Châteaus, aber es war tiefblau, paßte zu meiner Augenfarbe, und ich wußte, daß es
mir stand. Nach einiger Zeit erschien Sophie, um mich hinunterzuführen. Sie hatte sich


